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Entwicklnng nnd Stand der Asienwissenschaften in der DDR! 

Dietrich Reetz 

In dem schnellen Strudel der Ereignisse, dem sehr komplexen und oft auch 
wirren Prozeß der deutschen Einigung, in den wir Deutsche-West und Deut­
sche-ost uns teils bewußt begeben, ja gestürzt haben, teils auch hineingerissen 
wurden, nimmt für Außenstehende das Orchide.en-Feld der Asienwissenschaften 
eher eine Randlage ein. Dabei könnte auch hier zusammenfinden, was von 
Tradition und Herkunft einmal aus gleicher Quelle, der deutscheu Orientwis­
senschaft, trank. Doch wird man hier wie anderswo inl Einigungsprozeß fest­
stellen, daß man - mit Ausnalm1en - relativ' wenig voneinander wußte, einander 
nicht sehr intensiv zur Kenntnis nalm1 und jetzt sehr Unterschiedliches mitbringt 

Wenn hier die Asienwissenschaften der ehemaligen DDR, d.h. also der fünf 
ostdeutschen Bundesländer und Ost-Ber1ins, vorgestellt werden sollen, dann 
kann dies nur eine sich auf ganz persönliche Erfahr\mgen und Kenntnisse srut­
zende Beschreibung sein, die punktuell Fragen aufwirft und Probleme darstellt, 
ohne sie inlmer schlüssig beantworten zu können oder ein Urteil zu fällen. Es gilt 
hier, gegen zweierlei Vorurteile anzugehen: mancher Kollege-West wird fragen, 
ob da nicht ein sehr geschöntes Bild zustande kommt, um nach dem Motto, "zu 
retten, was zu retten ist", den Mantel der Nächstenliebe über Ineffizienz, Büro­
kratie und Inkompetenz zu decken. Und die Kollegen-Ost fürchten, ob so nicht 
leichtfertig und schnell gewendet ein Ansatz gemacht wird, zu verkaufen, zu 
verramschen oder zu streichen, was ihre Arbeit, ihre Mühe, ihr bisheriges Leben 
ausmachte. Dabei soll nnd kann nicht der Anspruch erhoben werden, alles so 
schon inlmer gewußt, nur nicht gesagt zu haben. Viele der folgenden Bemerkun­
gen sind Ergebnisse eines Prozesses, der bei mir Imd mehreren meiner Kollegen 
nicht erst blitzschlagartig am 9. November 1989 einsetzte, sondern schon früher, 
durch zunehmendes Differenzieren und Hinterfragen begonnen hatte und der 
noch längst nicht abgeschlossen ist. 

Ich glaube jedoch, daß man in diesem Kreise der Deutschen Gesellschaft für 
Asienknnde, die sich bereits in der Vergangenheit sehr gezielt mit Praxisbezug, 
Leistungsfähigkeit und Kompetenz der westdentschen Asienwissenschaften 
auseinandersetzte, nicht falsch liegt, nach dem professionellen Gewicht der 
ostdeutschen Asienwissenschaften zu fragen und zu Selbstverständnis, Ent­
stehnng, Struktur, Altlast und Neubeginn hier eine Antwort zu entwerfen. 

Dazu sind jedoch einige Vorbemerkungen erforderlich: 
Eine Beurteilung der ostdeutschen Asienwissenschaften inl direkten Vergleich 
mit der Bnndesrepublik wird dadurch erschwert, daß es sich in vielem um nicht 
vergleichbare Größen handelt. Wenn man nicht voraussetzt nnd akzeptiert, daß 
es sich inder DDR, trotz der gemeinsamen deutschen Orientalistik-Tradition, 
um eine eher kleine, relativ eigenständige, an anderen Prämissen orientierte und 
zu anderen Strukturen gewachsene Wissenschaftslandschaft handelte, die sich in 
den osteuropäischen und vor allem den sowjetischen Kontext einordnete, wird 
man schwer zu einem Sachurteil über Bleibendes kommen. Voraussetzen und als 
gegeben akzeptieren muß man die unterschiedlichen politischen Ansgangsposi­
tionen des Kalten Krieges, die die Sicht auf die Welt und damit anch auf Asien 
aus verschiedenen, ja diametral entgegengesetzten Interessenkonstellationen 
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begründeten. Für die länderwissenschaftlichen, politik- und gesellschaftsbezoge­
nen Teile der Asienwissenschaften gilt da zunächst, daß sie sich in der DDR 
häufig vom Ansprnch auf AntÜlnperiaiismus leiten ließen (obwohl auch der oft 
nicht genuin war, da Kompromisse immer dort geschlossen wurden, wo es dem 
Geltungsbedürfnis und d.er Machtsicherung der DDR-Führung genehm war), 
dem auf bund.esdeutscher Seite wohl ein eigenes Maß an Antikommunismus 
entsprach. Hier soll allerdings gleich zu Beginn betont werden, daß eine platte 
Gegenrer.hnung nicht beabsichtigt und möglich ist, wohl wissend, daß wissen­
schaft in der Bundesrepnblik immer andere Entwicklungsmöglichkeiten der 
Wahl, Kompetenz und konkurrierenden Leistung hatte, die es in der DDR nie 
gab. Und es soll andererseits nicht der Versuch gemacht werden, ein eintönig 
graues Bild von "40 Jahren Unterdrückung" zu malen, weil die Unterdrückten 
selbst vielfältig mehr oder weniger aktiv in dieses System einbezogen waren und 
mitmachten und weil andererseits historische Umbruch- und Modernisierungs­
prozesse in Osteuropa, und besonders eben auch in der DDR, schon in den 
siebziger Jahreu einsetzten, auch wenn ilmen System- und StrukturdefIZite die 
Entfaltung versagten. Die Divergenz geht bis in den Begriffsapparat und die 
Kategorien, so daß Mißverständnisse nicht ausgeschlossen werden können. So 
wird Asien Von Suez aus gerechnet, während ich hier versucht habe wo das 
mö~lich wru;? den Angaben das in der Bund.esrel!ublik gängige Verständnis (von 
IndIen ostwarts) zugrunde zu legen. Auch smd Vlele Angaben als vorläufig oder 
vorübergehend anzusehen, da der Umbruchprozeß in der ostdeutschen Wissen­
schaftslandschaft seit Jahresfrist zu Personalreduziel'ungen institutionellen Auf­
lösungen und Umbildungen führte und auch weiter führt. Daher handelt es sich 
hier eher um eine Momentaufnalune, die in vielem auf Schätzungen beruhen 
muß, obwohl sie, wo das möglich war, auf recherchierten Angaben aus den be-
treffenden Einrichtuugen basiert. . 

. Do~h der Unterschiede sind weit mehr: 111 der Bundesrepublik Massenstu­
dium, m der DDR mehr oder weniger eine Eliteausbildung für eine kleine Zahl 
vOn Arbeitsplätzen in den staatlichen, partei- und organisationsgebundenen 
Außenbeziehungen, der Außenwirtschaft, der Staatlichen Plankommission den 
Kulturbezi~hungen, den Medien nnd Verlagen. In der Bundesrepublik oft gelei­
t~t vom Wls~enschaftlichen Selbstverständnis des Erkenntnisdrangs, wenn auch 
rucht unbeemflußt durch härtere Interesseulagen, in der DDR jedoch deutlich 
ange.bunden al. Instrument der SED-Partei- und Staatspolitil<. In der Bundesre­
publik bis heute weitgehend auf einer klassischen Philologenausbildung aufbau­
end, immer wieder kritisiert für Gegenwarts- und Praxisferne sowie für man­
ge1nde Berufsbefähignng, in der DDR unter revolutionspolitischen, aber auch 
außenwirtschaftlichen Gesichtspunkten frühzeitig als moderne Länderwissen­
schaften konzipiert. In der Bundesrepublik in einem dichten Netz· von födera­
li~ti"chen För~ermitteln. und -strukturen, konkurrierenden Leistnngsangeboten 
ellgebunden, m der DDR in einer eher festgeschriebenen, in sich ruhenden 
Größe staalli.eh vorgegebener Mittel und Ziele mit nur mäßiger Abrechnung und 
Kontroll~ be! unklaren Möglichkeiten für Reisetätigkeit, Bibliotheksausstattung 
,!"d Pu~likation schwebend. In der BUfldesrepublik durch eine offene undöffent­
liche WlSsenschaftsstrnktur und -verwaltung überschaubar nachvollziehbar und 
9.ewert~ar, ~ d~r DDR nach iluen Eckdaten und Le;;tungsparametern der 
Offen~lichl"'!t. weitgehend ~ntzogen, 0!me daß si~h auch heute der rechte Zugriff 
Imd die posItIve Kooperatlon dazu emstellt. Mitunter scheint den Zuständigen 
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nach Wechsel von Staat, Regierung und Leiter'"; ~er ~erblick ~~er <!ie bisherige 
Entwicklung verlorengegangen ZU sein - wobeI Ich Jedoch POSltlV dIe K?op~r~­
tionsbemühungen der Sektion Asienwissenschaften der Humboldt-Umversltat 
bei meinen Recherchen hervorheben möchte. 

Selbstverständnis und ProliI 

In der DDR entwickelten sich seit Ende der .fünfziger.Jahr~ ~ie ~ ~ürlle~lich 
verrufenen und vorwiegend philolo~ch orientierten Ortentalist!k-~eildis~plin~u 
schrittweise zu modernen Ländel'WlSsenschaften.2 Der Weg dahin führte uber die 
Beschreibung der ehemals kol~nialen Länder im.weltrevolu~onäre~. Prozeß, dem 
sich die regierende Partei, die SED statutarISch verpflichtet fühlte. Gesell­
;chaftspolitische Vorgaben für die Fodnierung dieser Disziplinen standen in den 
fünfziger Jahren unter dem Vorzeichen der Abgrenznng vom deutschen ~assen­
walm und der Pflege nichtdeutschen, außereuropäischen Kultur- ~d G~ls~esg:l­
tes. Sie forderten eine Diesseitigkeit der scheinbar jenseitigen Orientalistik hm 
zu den Problemen der jungen Nationalstaate!" aber. auch ZII d~n macht- und 
herrschaftspolitischen ~sprüchen der SED W!e etwa m. der AusemandersetZ?Ug 
mit der Bundesrepublik und deren Vorgehen m der ~r1tten W~lt.. Ne<!kol0ll!~e 
und altdeutsche Herrschaftsansprüche wurden angeführt, w,?bel die l?lskreditie­
rung der Bundesrepublik mehr dem Unterlaufen cl<:r Hapstem-Doktrm un~ dem 
Streben nach internationaler. Anerkenn.ung durch .die. Dntte-:W elt:~taaten diente. 
So wurde am damaligen Indischen Insbtut d~r LeWZIlle: Uruverstlat .das S~w,?r­
gewicht zunächst auf die "Erforschung der rmpenalislischen Kolorualpolitik on 
20. Jahrhundert unter besonderer Berücksichtignng der kolonialen bzw. neok<!­
lonialen Politik des deutschen Imperialismus gegen~ber Indien" gelegt":, Die 
siebziller Jahre, in denen das offizielle Selbstbewußtsem der DDR dank s~l~ba­
rer WIrtschaftlicher Besserungen Il!'d der deutsch-de.utschen Ost~West:Pohtik es 
gestattete, sich zunehmend auf Sich selbst zu b'.'Z1ehen ,!"d SIch mcht. mehr 
aussehließlich aus der Negation der Bundesrepublik abzuleIten, sahen verander­
te, auf die Sache selbst, d.h. auf die Realitäten in den asiatischen Staateu bezoge-
ne Möglichkeiten für die Asienwissenschaften. . ' . 

Euphorisch aber wenig realistisch, erfolgte in den secl1Zi~er und slebl?ger 
Jahren im G~folge der staatliche!, Unabhän~gke~t de.r !'leisten ehemalIgen 
Kolonien wie .;mch der gesellschaftliche~ U mbruch~ ll! SudVletnam! Ka1!'puchea, 
Mghanistan, Athiopieu und den e~em~gen port?gteslSch~n Kol?ruen eme \l"0ß­
zügige Ausstattung der DDR-Uruversltäten und iluer regtonalWlSsenschaftlichen 
Forschungszentren mit Person~. Kooper~tionsbezie~unge~ besonders. mit 
Vietnam, Kampuchea und Mghamstan und dlC Eutsche!dung m den Ach~ern, 
gegenüber China eine sozialistische Vo!"eiterrolle.zu sp,e.len, brachten stetgende 
Anforderungen für Dohnetscher und ~sensc~aftlich gebildetes !,~chve.rsonal, 
. Nach dem Erdölschock und der slch abzeIchnenden ProsperttatemlgerNah­
und Mitteloststaaten, aber auch angesichts des stabilen ,und ste!gen.den Wi .. 1!.t". 
schaftswachstmns einiger asiatischer Länder glaubte man. m den S,ebZigem, dort 

ößere Absatzchancen für die nicht sehr konkurrenzfähigen DDR-ProdukteZl\ 
~den. Die internationale Anerkennungswell~ erhöhte sprll!'gh"!t d~n Bedarf an 
diplomatischen Kadern, war doch die DDR hinter der Sow./etmnon l!1 de~ Re~el 
am zweitstärksten in diesen Ländern präsent. Erst zu Bet;t?" derA<;htziger ~ 
Zusammenhang mit der Nachrüstongsdebatte kam es zu emer deutlichen Hm-
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Yl",!Iul!ln/lZtr',!mleinemRückzugauf Europa, wie an der Reisetätigkeit des Polit: 
büros<und der'FacbministerZ1l erkennen war. In diesem Zusammenbang seI 
aitgemerkt, 'daß die Asien- und Afrika-Reisen von Honeeker im Westen oft 
deu.tlich .. überschätzt .. wurden. Trotz erheblichen politisch-propagandistischen 
Effekts war ihr dauerhafter Profit für Beziehungen und Wirtschaft eher begrenzt. 
Der entscheidende Schwerpunkt blieb China wegen seiner herausragenden Rolle 
für den Weg und das Schieksal der gesamten "sozialistischen Staatengemein­
schaft", wie man dachte. Japan wurde zwar heftig umworben, mit allel'ding nur 
mäßig ausbeutbaren politischen und wirtschaftlichen Ergebnissen. RGW-Inter­
essen, besonders an Bodenschätzen, kamen bei der Mongolei ins Spiel. Besonde­
re Verpflichtungen, vor allem in Ausbildung, Politik, Sicherheit und Wissenschaft 
war man gegenüber Vietnam, Kampuchea und Af/lhanistan eingegangen, wo die 
DDR deutlich nach der Sowjetunion an zweiter Stelle rangierte. An Indien, 
Indonesien und den Philippinen führte kein Weg vorbei, was aber zu wenig mehr 
als T~ilübereinkünften. führte. Die .pDR sah sich interna~ional g~zwungen, zu 
Entwicklungserfordermssen der Dntten Welt aufgrund ihrer, WIe wir heute 
wissen, überbewerteten hohen Leistungsbilanz verstärkt Stellung zu nehmen. 
Dabei überwog, übrigens auch im Gegensatz zur UdSSR, die Abwehrhaltung, 
selbst befreundeten Staaten Schuldenerleichterungen zu gewähren. Das war ein _ 
an den Möglichkeiten der DDR gemessen - überdimensioniertes, aber häufig 
verbales Engagement, das sich in der letzten Zeit im Abbau befand. 

Entstehung der Asienwissenschaften 

Begonnen hatte der Neuaufbau der Asienwissenschaften nach dem Ende des 
zweiten Weltkriegs, als im Jahre 1947 unter der Leitung von Ednard Erkes 
(1891-195?) in Leil?zig ~ damali.gen Ostasiatischen Seminar (ab 1951 Ostasiati­
s.ches Institut) schrittweISe der Wiederaufbau der Sinologie erfolgte. Am ehema­
ligen In.disch~n Institut .war. es Friedrich Weller (1889-1980), der sich für den 
Neubegum ~msetzte. Hier 1st au~h der .~thn:ologe Julius Lips (1895-1950) Z1I 

nennen., 'Yeltergepfl'.'gt wurden die tradItionellen Fachgebiete Tibetologie und 
MongolIstik. In Berlm fand an der ehemaligen Friedrich-Wilhehn-Universität 
die bald nach ihrer Wiedereröffnung im Januar 1946 nun Humboldt-Universität 
hiefl, die über hD?dertjährige Tradition der vor allem philologisch ansgerichteten 
On.entfor~chung ihr'.' ~ortsetzuug durch Gelehrte wie P. Ratschnevsky (geb. 1899 
- SmologlC/Mongolistik), W. Ruben (1899-1972 - Indologie) oder H. Junker 
(1889-1970 - Iranistik/Koreanistik). 

EntscheideIl:de Ans~öße für die Hinwendung der Lehre zur Moderne gingen 
von dem auch mternational anerkarmten marxistischen Historiker Walter Mar­
ko:, aus, de~ mit seiner Grüudung eines "Forsch~zentrums zur Geschichte 
~sl~ns,. Afrikas und Lateinamerikas" an der LeipZIger Universität 1960 den 
mstIt~tlOnellen Kern für die späteren Entwicklungsläoderwissenschaften legte. 

DIe 3. Hochschulreform von 1968/69, die gleichzeitig auch eine Akademie­
reform war und die, wohl in Nachwirkung des berühmten 11. Ideologie- und 
Kultuf!~lenums von 1966, einen deutlichen Bruch mit den Resten der bürgerli­
chen Bildungsvergangenbeit bringen sollte mischte die Karten der Lehrinstitu­
tionen völlig neu. An die Stelle der alten In'stitute und Fakultäten an den Univer­
siäten traten Sektionen und diese verteilten die Regionalwissenschaften, wie sie 
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später hießen, auf Leipzig (Afrika/ Nahost), Berlin (Asien) und Rostock 
(Lateinamerika). Hinzu zählten noch Halle mit seiner Orientarchäologie und 
Greifswald mit Nordeuropakunde. Damit, so soll hier nicht unerwähnt bleiben, 
folgte man auch einem Modernisierungstrend, denn die Auseinandersetzuug um 
gegenwarts- und gesellschaftsbezogene Asieuforschung hält international lmd 
auch in der westdeutschen Wissenschaft an. Zugleich wurde ein Instrumentarium 
an staatlichen Räten geschaffen, von denen der wichtigste wohl der Zentrale Rat 
für Asien-, Afrika- und Lateinamerikawissenschaften war - kur?, und staubig 
ZENTRAAL genarmt. Als Forschungsrat koordinierte er die Forschungspläoe 
und den Ausbau der Potentiale. Er gab mit "asien, afrika, lateinamerika" die 
einzige Fachzeitschrift heraus, ein Jahrbuch und eine Studienreihe. Über die 
"Multilaterale Problemkommission Entwicklungsläoder" waren die Asienwissen­
schaften mit den RGW-Staaten und vor allem der Sowjetunion verzalmt. Univer­
sitätsbeziehungen und der Kulturanstausch knüpften seit den Siebzigern regel­
mäßige Verbindungen in wichtige asiatische Läoder. Ich verweise hier auf H.J. 
Spanger und L. Brock, die das in ihrem 1987 erschienenen Buch über die Ent­
wicklungspolitik und die Entwicklungsläoderwissenschaften der DDR ansführlieh 
und im wesentlichen zutreffend mit Material bis an die Schwelle der Achtziger 
beschreiben.4 

Bis Mitte der sechziger Jahre studierten in den klassischen kultur- und 
sprachwiss~.nschaftlichen Fachrichtungen Vorderasiatische und Ostasiatische 
Sprachen, Agyptologie, Indologie und Afrikanistik (seit 1959/60) kaum mehr als 
100 Studenten. Seit Beginn der siebziger Jahre sind es in den gesellschaftswissen­
schaftlich orientierten Regionalwissenschaften regehnäßig zwischen 230 und 270 
Studenten. 1982 konnten sich 391 Studenten an den regionalwissenschaftlichen 
Sektionen einschreiben.s 

StI'Uktur und Potential 

Seit der Reform 1968/69 wurden bis heute Asienwissenschaften als Grundstu­
diengäoge nur an der gleichnamigen Sektion der Ostberliner Humboldt­
Universiät betrieben. Der Grüudungsdirektor war 1968 K. Huber, seit 1974 übte 
Diethehn Weidemarm das Amt ans und nach einem Intennezzo durch H.-P. 
Vietze leitet es gegenwärtig der Südostasienwissenschaftler Hans-Dieter Ku­
bitscheck. 

Gegenwärt~ bildet sich die Sektion in einen Fachbereich Asien- und Afrika­
wissenschaften um. Aus den ehemaligen Bereichen entstehen in Anlehnung an 
die vor der letzten Hochschulreform bestehende Struktur neun Institute sowie 
ein Lehr- und Forschungsgebiet "Internationale Beziehungen der Staaten 
Asiens", bei denen die Asienwissenschaften mit der Sinologie, Japanologie, 
Korea-, Zentralasien-, Südasien-, und Südostasieuforschung vertreten sind. In 
Geschichte, Wirtschaft, Staatsrecht und Außenpolitik der betreffenden Läo­
der unterrichtet, sowie mit religions- und kulturphilosophischen Traditionen und 
ethnischen Problemen vertraut gemacht, waren den Studenten in Kombination 
mit den intensiven Sprachlehrgäogen Abschlüsse als Regionalwissenschaftler, 
Läoderkundler, traditioneller Orientalist oder Spracbmittler mö!llich. AIs Ost-, 
Süd- oder Westasienwissenschaftler erfolgte zusätzli~p. eine Ausbildung in einer 
gesellschaftswissenschaftlichen Mutterdisziplin wie Okonomie, Geschichte, die 
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der Berufsbezeichnung mit Ouerstrich ';1achgestellt wUrde. Als Beispiel ';'lag ~~ 
Matrikel 1984 an der Sektion AsienWlSsenschaften der Humboldt-Umversltat 
dienen das 1989 43 Studenten in den Diplom-Berufsrichtungen Chinawissen­
schaftl~r (5), Sinologen (3), Sprachmittler Ru~sisch-Chin~~isch (~), J~panwissen­
schaftler (3) Sprachmittler Englisch-Japamsch (4), SudostaslenWlSsenschaft­
ler (6), Süd~ienwissenschaftler (6), In.dologen (5), Westasienwissenschaftler (6) 
und Westasienwissenschaftler /InternatlOnaie Beziehungen .(2) abschlosse!,. 

Gegenwärtig studieren am Fachbereich 127 Stndenten nn H~uptfach nn 1.! 3. 
und 5. Studienjaltr. Davon sind 68 neue f!aupt!'ach?ewer~er. Hmzu kommt ~me 
Gruppe von 15 Sinologen aus Westberlin, die em ZWeites Hanptfaehstudmm 
aufnehmen möchten. Am Fachbereich sind 142 Wissenschaftler angestellt, von 
denen 15 Professoren die Lehrstühle in den 9 Bereichen leiten. .. 

Doch die Beschäftigung mit Asien in den Schwerpunktricht~&en Smolo~e 
und klassische Indologie fand aueh nach der Hochschulreform, die m der Prruas 
keine völlige Trennung der Potentiale br!'ci;te, ihre !"o~tsetzung an einem .Le~­
und Forschungsbereich "Süd- und OstasIen' der LeipZIger Karl-Marx-Umversl­
tät dem seit 1984 der Sinologe R. Moritz vorsteht. Nach einer erzwungenen 
Lebrpause vo'!" 22 J altre,:, - 1988 ~de. Moritz di~ :Vie~eraur.na1une des Haupt­
fachstudiums m Indologte und Smologte vom Ministenum für Hoch-und Fach­
schulwesen für Leipzig abgelehnt - , wurden in diesem Se.mester erstm~ wie~er 
22 Studenten .in beiden Hauptfächern immatrikuliert. Seit 1985 war WIeder eme 
Nebeufachausbildung in Indologie und Sinologie für die Studiengäuge Philoso­
phie Geschichte Journalistik und Wirtschaftsgeschichte möglich, die von etwas 
mefuo als 20 Stud~nten genutzt wird. Läuderwissenschaftliche und geschichtsrele­
vante Fragen bearbeitete der Lehr- ~d Forsch~g:;!x'reich "Grundfragen ~er 
nationalen Befreiungsbewegung", ethnische und religIOse Probleme der Bereich 
"Ethnographie". . . 

Einen direkten Bezug zu den Asienwissenschaften hatte auch dIe SektlOn 
Orient- und Altertlunswissenschaften an der Martin-Luther-Universität in Halle, 
wo am Wissenschaftsbereich Orientalische Archäologie auch für Vorder-, MitteI­
und Südasien Lehrbereiche für Archäologie und Kunst sowie für die altindischen 
Sprachen Sanskrit, Prakrit und Pali ::xistiert;:n und deren Leiter, Bu;c~ard Br~mt­
jes, mit seinen Publikationen auch mtema~~onal bekannt wurde. Sie nnmat~n­
lierten entsprechend den Zulassungsbeschräukungen alle 2 Jaltre 2 Studenten nn 
Hauptfach. Der Bereich beschäftigt 11 Wissenschaftler für 1 Lehrstuhl und 7 
Lehrbereiche. Vor der Veröffentlichung stehen 2 abgeschlossene Buc~anus­
kripte zur Rolle des Orient in der europäischen Kulturgeschichte und em Buch 
über die Türkisierung Kleinasiens. 

An der Jenenser Friedrich-SchiIler-Uulversität bildet sich der Wissenschafts­
bereich Indoeuropäistik/Orientalistik de! Sekti?n ~prachwis.senschaft. in e~ 
Institut für Altertumswissenschaft (Hebrrusch/Gnechisch/Latem) und em Insh­
tut für orientalische Sprachwissenschaft ,un. Letzteres beschäftigt ~er Mitarbei­
ter (2 Indonesistik/2 Kaukasische Sprachen), deren ~chwer~unkt die FOl:sc~ung 
war. Sie boten fakultative Lehrveranstaltungen an, bildeten m letzter Zelt emen 
Studenten im Sonderstlldienplan für Indonesisch aus, zwei haben sich ztnn neuen 
Semester im Nebenfach angemeldet, zwei studieren bereits kaukasische Spra­
chen. 

Das im Zuge der Ersten Welthandelskouferenz UNCTAD I 1964 gegründete 
"Institut Ökonomik der Entwicklungsläuder" an der Ostberliner Hochschule für 
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Ökonomie vertreten durch bekannte Namen wie den jetzigen Direktor Peter 
Stier und H. Faulwetter (letzterer war 1970-1974 DDR-Botschafter auf Sri Lan­
ka) erforschte zielgerichtet entwicklungsländerbezogene Wirtschafts-, Finanz­
und Strukturprobleme unter dem .konzeptionell~n Bezugspunkt ka~italistischer 
Transformationsprozesse. Neben VIelen Verlagstiteln, so dem auch m der Bun­
desrepublik und Österreich verlegten "Handbuch Entwicklungsläuder" von 1987, 
schlug sich die Forschung in einer eigenen englischsprachigen Viertelja1tres­
schrift "Economic Ouarterly" nieder, die seit 1966 erscheint. logo Klein absolvier­
te 1989 eine B-Promotion zu den ost- und südostasiatischen Schwelleuläudern. 
Die Aufgabe lag vorwiegend bei !<ursen für Stu~enten aus .der Dritten Welt ~ 
Institut. Künftig ist für den Studiengang Volkswtr~s~haft eme N~beufachansbil­
dung in Entwicklungsökonomie, Entwicklungspolitik, und Entwicklungszusam­
menarbeit vorgesehen, die ab 3. Studienjaltr angeboten wird und voraussichtlich 
von 10-20 Studenten ·wa1trgenommen wird. Am Institut sind gegenwärtig 12 
Wissenschaftler in 2 Lehrstühlen "Entwicklungsläuder in der Weltwirtschaft" und 
"Sozio-ökonomische Entwicklung in der Dritten Welt" tätig. 

Wirtschaftswissenschaftliche Untersuchuugen im Entwicklungsläuderbereich, 
die sich auch auf Asien bezogen, kamen aus dem Wissenschaftsbereich Demo­
grafie der Sektion Wirtschaftswissenschaften d~r Humboldt-D.niversität unte; 
dem in der DDR-Fachliteratur bekannten Entwicklungstheoretiker Khalatbarl. 
Dort gab es auch einen klein~n Lehrstuhl ~eltwirt~chaft. unte~ K.-f!. ~c:m.~ey, 
der zusammen mit H. Griemg von der ASlensekbon emen mterdlsZlplinaren 
Arbeitskreis "Weltwirtschaft, Weltfrieden, Ökonomie der Entwicklungsläuder" 
leitet. 

Das ehemals dem Außenministerium zugeordnete Institut für Internationale 
Beziehungen (IlB), das heute zur Hochschule für Recht- .und V~,:"altung, .Pots­
dam/Babelsberg, gehört und dort den nellen FachbereIch PolitIsche Wls~en­
schaft/Internationale Beziehungen mitbegründete, verfügte ebeufalls.über aSlen­
kundliches Potential in Lehre und Forschung. Das seit den sechziger Jaltren 
bestehende Institut bildete seit 1970 in Fünfja1tresstudiengäugen Diplomanden 
fiir Internationale Beziehungen mit regionaler Spezialisierung und internationa­
len Verkehrssprachkenntuissen wie Englisch, Russich, Französisch, Arabisch aus. 
In der Spezialisierung asiatisch-pazifischer Raum wurden ca. 3-5 Studenten pro 
Ja1tr erfaßt. Zur Zeit haben sich für Entwicklungsläuder als Nebeufach an dem 
Fachbereich 38 Studenten (von insgesamt 125) im ersten und sieben (von 20) im 
zweiten Studienja1tr eingetragen. Von den gegenwärtig noch 65 Mitarbeitern des 
ehemaligen IlB beschäftigen sich füuf weiter aktiv mit Asien (Japan, China, 
Südostasien), sechs sind auf Kurzarbeit mit null Stunde,,; gesetzt. . . . 

Seit der europäischen Nachrüstungsdebatte konnte Sich a'!ch sC~lttwe1Se ~me 
eigene Friedensforschung etablieren, aus der unter anderem nn April das Instttut 
für Friedens- und Koufliktforschung an der Humboldt-Universität unter D. 

, Weidemann hervorging. Der Bereich "Frieden, Sicherheit und Entwicklung. in 
der Dritten Welt", zu dem zwei Asienwissenschaftler für Süd- und Südostasien 
gehören, bietet asieukundliche Lehrveranstaltungen für di!, Studiengäuge Sozial­
wissenschaften, Asien-/ Afrikawissenschaften und das Studium Generale. an. 

Im außeruniversitären Bereich waren Asienwissenschaften bis 1969 nn Deut­
schen Orient-Institut an der Akademie der Wissenschaften angesiedelt. Dieses 
Potential wurde aus den erwähnten Zentralisierungsgründen zerschlagen und in 
seinen modernen Bestandteilen dem Zentralinstitut für Geschichte, seit 1986 
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Institnt f!ir Allgemeine Geschichte, zugeteilt, wo neben einer kleinen For­
schungsgrnppe S!idasien im Bereich Orientforschung mit f!inf Wissenschaftlern 
drei sprachkundige Japan- und Chinawissenschaft1er den Bereichen West- und 
Osteuropa angegliedert sind. Der Alte Orient, darunter auch Sinologie und 
Indologie, fand sich am Zentralinstitut für Alte Geschichte und Archäologie der 
Akademie wieder. Im Zuge der Akademiereform planten die Modernen ein 
kleines Orientinstitut, die Althistoriker ihre Anbindnng an eine Berliner Akade­
mische Gelehrtengesellschaft im Rahmen der Wiederbelebnng der berühmten 
Orientalischen Kommission. 

Forschungspotentiale mit hoher Sprachqualiflkation und Ländererfalrrung 
bestanden in den SED-Parteüostitutionen wie der Almdemie für Gesellschafts­
wissenschaften beim ZK der SED, von denen 6 Chinak.undler im Zuge der Auf­
lösung und Umstrukturierung die East Asia Consult G.m.b.H. bildeten. Sieben 
Wissenschaftler der Forschungsgruppe Entwicklungsländer am Institut für 
Politik und Wirtschaft (IPW), das Politikberatung für die SED··Führung und die 
Regierung ausübte, streiften bei ihren Querschnittsanalysen zur Lage der Ent­
wicklungsländer in der kapitalistischen Weltwirtschaft anch gelegentlich Asien. 
Das IPW, nach dem Umbruch von der SED an die Regierung abgetreten, wird 
zum J alrresende geschlossen. Auch an der Parteihochschule der SED wurde 
vereinzelt zu Asien geforscht. 

Einzelne beschäftigten sich an den versChiedenen Sektionen Geschichte mit 
Asien; die Ethnografen an den Universitäten in Berlin und Leipzig thematisier­
ten asiatische Probleme, darunter in ihrem Fachorgan, der "Ethnographisch­
Archäologischen Zeitschrift" (Berlin). Beachtenswert sind hier die Forschungen 
von Mitarbeitern der recht gut ausgestatteten Museen für Völkerkunde in Leip­
zig und Dresden. 

Mit der Wende begarm auch eine Erneuerung der Vereinsstrukturen. Der 
ZENTRAAL als zentralistisches Organ löste sich auf. Damit verschwand nicht 
nur ein Element bürokratischer Bevormnndlmg, es fielen auch Diskussionsforen 
für den Austausch zwischen den Disziplinen, Regionen und Institutionen weg wie 
die Arbeitskreise Geschichte, Politik, Ökonomie, Religion. Aus diesem Vakuum 
enstand der Anstoß zu neuen regionalen Wissenschaftlervereinigrmgen. Im Juni 
1990 konstituierten sich Gesellschaften für Südostasien- und für Südasien­
Studien e.V. unter W. Lulei und J. Heidrich, die ihren Wirkungskreis jedoch 
nicht auf die ehemalige DDR beschränken. 

Altlast und Neubeginn 

Die Einordnung in den Herrschaftsmechanismus der SED-Partei- und Staatsfüh­
rung war ambivalent. Wie schon erwähnt, kamen die Impulse für den Ausbau der 
Asienwissenschaften fast durchweg von der politischen Führung. War es in den 
sechziger Jalrren die weltweite Anseinandersetzung mit der Bundesrepublik im 
Ringen um internationale Anerkennung der deutschen Zweistaatlichkeit, so war 
es gerade diese Anerkennung, die zu Beginn der siebziger Jalrre das Politbüro zu 
neuen Hochrechnungen über den voranssichtlich steigenden Kaderbedarf ver­
aulaßte. Das schlug sich in zwei Beschlüssen der SED-Führung von Mitte nnd 
Ende der siebziger J alrre nieder, die ihre Präzisierung in einer vom Minister für 
Hoch-und Fachschulwesen erlassenen Konzeption über die weitere Entwicklung 
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der. Asienwi~sensch.aften in der DDR fand. Ähnliche Konzeptionen folgten für 
Afrika, Latemamerika und Nahost. Auf dem Höhepunkt der Euphorie Anfang 
der Achtziger sah die Berliner Sektion Asienwissenschaften um die 400 Studen­
ten. Der Elitestatus der Ansbildung wurde durch die am internationalen Stan­
dard gemessen relativ niedrige Studentenanzahl im Verhältnis zum Lehrkörper 
unterstrichen. Während ansprnchsvolle Aufgaben auf den Gebieten der For­
schung und der Neuaufbau vieler länderwissenschaftlicher Fachrichtungen einen 
umfangreichen Wissenschaftlerstamm wachsen ließen, regelten Zulassnngsbe­
schränkungen fachlicher, sicherheitspolitischer und ideologischer Art den Stn­
dienzugang. In den offiziellen Studienangeboten der siebziger J alrre waren die 
Studiengänge Regionalwissenschaften nicht enthalten. Viele Studenten erhielten 
durch Bekarmte über die in der realen DDR so wichtigen Beziehungen davon 
Kenntnis und bewarben sich direkt bei den Hochschulen, viele waren auch soge­
nannte Delegierungskilder, von den künftigen Arbeitgebern des öffentlichen 
Dienstes bereits ausgewählt und mit einem Vorarbeitsvertrag versehen. Weder 
Westverwandtschaft noch negativer politischer Leumund waren akzeptabel für 
die später in den aus DDR-Sicht sensiblen Außenbereichen Tätigen, denen sich 
durch die Auslandsaufenthalte auch günstige Möglichkeiten zur sogenannten 
Republiksflncht boten, ja die durch den häuligen internationalen Kontakt zum 
Vergleich mit eigenen Znständen und möglicherweise kritischen Auffassungen 
angeregt wurden. Daß sich dennoch unter den DDR-Asienwissenschaftlern 
kaum "Aufständische" fanden, hing wohl anch mit ihrer Abhängigkeit von der 
Beschäftigung im öffentlichen Dienst, von der Gewährung der zusätzlich durch 
Devisenknappheit beschränkten seltenen Auslandsaufenthalte ab, deren Nicht­
gewährung ihre Berufsausübung im Kern infrage gestellt hätte. 

Waren die Asienwissenschaften formal dem Hochschuhninisterium unter­
stellt, blieb doch der Referent für Regional- und Sprachwissensehaften in der 
Abteilung Wiss~nschaften de~ ZK .der SED als informeller Leitungsweg die 
letzte Inst~ di~ ohne rechtliche FIXierung beanspruchte, kadermäßige, politi­
sche oder IdeolOgische Verfehlungen zu almden. Wer als Asienwissenschaftler im 
Ausland seinen Paß verlor, mußte zusammen mit dem Sektionsdirektor bei dem 
Referenten antreten. Die Aufsicht über die Forschung wurde über die fünfjähri­
ge~ Zentralen Forschungspläne ausgeübt, die im wesentlichen in der Abteilung 
WIssenschaften des ZK der SED ausgearbeitet und kontrolliert wurden. In den 
früheren Jalrren hauptsächlich auf Publikationen ausgerichtet, brachten sie seit 
den Achtzigern einen verstärkten Trend zu Stndien mit sich deren Schicksal 
ungewiß war. Zumindest aus der Abteilung Wissenschaften' des ZK kam zu 
inhaltlichen Aspekten wohl selten eine Reaktion. Es war eine formalisierte 
bürokratisierte Wissenschaftsstruktur. Publikationen zu unliebsamen Theme~ 
waren unerwünscht und wurden durch die politischen Gutachten des Anßen­
l11inisterium~ oder ~es ZK, Abteilung Internationale Verbindungen, unterbun­
,den. So ergmg es emem kompletten Buchmanuskript zur Asienpolitik Chinas 
19~9-79 v?n ~. Felb~~ und anderen, das ~ang der Achtziger gestoppt wurde, 
weil es mll semen krlbschen Tonen zu Chinas Großmachtstreben nicht mehr in 
die ambitionierte politische Landschaft des neuen Tanwetters paßte. Ans den 
1l'eichen G.ründen "starb" 1980 eine Geschichte Vietnams von Lulei/Heidel an 
Ihrem ~apltel zu ~e~ vietnamesisch-chine~ischen B.eziehungen, aber auch gene­
rell ~ ihren:'- .~ealistisc.heren Ansa.tz zu Vletuam. Almliches geschah mit einem 
Buch uber die mternatlOnalen BeZIehungen in Süd- und Südostasien von Weide-
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mannfWÜllsche dessen Kapitel über die Bewegung der Nichtpaktgebundenen 
aus der Sicht d~s Außemninisteriums viel zu negativ Will .. Dabei ging es neben 
außenpolitischen Interessen oft mn die Eitelkeiten der Politlker, die gegenü~er 
dem Ausland ein möglichst ungetrübtes, geschlossenes und WlderspruchsfrelCs 
Bild der DDR-Asienpolitik und -wissenschaft präsentieren wollten. 

Doch gab es auch gegenläufige Tendenzen. Restrlktionen und Bevormundung 
in einem totalen Ausmaß konnten mit den Achtzigern und besonders seit etwa 5 
Jahren nur noch mäßig effektiv greifen. Die Vorgaben ans den Forschungspläneu 
"von oben" mußten und konnten immer häufiger durch eigene Themenvorschläge 
"von unten" untersetzt werden. Lagen Anfang der Siebziger zentrale Themen wie 
die "Gnmdlagen des antimperialistischen Krunpfes" noch sehr eng bei der Revo­
lutionstheorie, so enthielten die Themen der Projektgruppe des letzten großen 
zentralen Projektes "Das Wechselverhältnis von Frieden, sozialem Fortschritt 
und revolutionärem Prozeß in Asien", das etwa 1985 bis 1988 bearbeitet wurde, 
sehr differenzierte Fragestellungen nach dem Islrun in der Sowjetunion, den 
Belutschen, der Islrunischen Konferenz, Japans Haltung zu SDI, Chinas Dritte­
Welt-Politik, dem Buddhlsmus in Krunpuchea usw., von deneu manches in Zeit­
schriften erschien, jedoch auch einiges unveröffentlicht blieb. Hier auch nicht zu 
vergessen, die unveröffentlichten Hochschulschriften up.d B-Promotionen, darun­
ter jene aus "geschlossenen" Verfahren, zu denen die Offentlichkeit aus überstei­
gerter sicherheitspolitischer Abgrenzung nicht zugelassen war. 

Immer waren die Asienwissenschaften der DDR auch ein Nischenfeld, wo 
man sich mit interessanten Fragen beschäftigte, die dennoch eher run Rande von 
Herrschaftsinteressen lagen. Es ist schon ein gewisses Verdienst der systemati­
schen Arbeit von Asienwissenschaftlern, weun es ilmen gelang, die traditionellen 
Grundlagen der Sinologie, Indologie und Japanologie zu erhalten und zu vertei­
digen, auch auszubauen. Politische Modernisierungsprozesse ermöglichten den 
Aufbau neuer, international und auch aus westdeutscher Sicht wohl attraktiver 
Zweige wie der Mongolistlk, der Forschungen zu Nordkorea, Vietnrun, Laos und 
Krunpuchea in Sprache, Literatur, Knltur und Landeskunde. 

Schließlich trugen die Asienwissenschaften, für sich und als Teildisziplin der 
Entwicklungsländerwissenschaften, dazu bei, in der wissenschaftlichen Debatte 
realistischere Fragestellungen, die sich den Gegebenheiten in den Ländern selbst 
zuwenden, aufzuwerfen und anf die Politik ausstrahlen zu lassen. Das war etwa 
bei der Diskussion mn Tradition und Islrun, die auch die Religionen Asiens 
begünstigte, seit Ende der Siebziger der Fall. Das traf auf eine realistischere 
Einschätzung der gesellschaftlichen Gegebenheiteu in Ländern der sogenannten 
sozialistischen Orientierung wie Afghanistan und Krunpuchea zu, in deneu von 
revolutionären Situationen im herkömmlichen Sinne kamn die Rede sein konnte. 
Ich denke, auch die Chinakundler haben mit ihren sehr intimen Kenntnissen des 
Landes, der Geschichte und der Gegenwart ihren Beitrag zur Wiederanfnahme 
des osteuropäischen Dialogs mit China geleistet, wenn einzelne zuvor auch recht 
straff den politischen Winkelzügeu der Führungen gefolgt waren. Und an Kon­
struktivem nicht zu vergessen, die regional übergreifende Debatte (Khalatbari, 
Stier, Schilling) mn Unterentwicklung und kapitalistische Transformationspro­
zesse, die klarlegte, daß der Weg eigentlich aller Entwicklnugsländel' in den 
Kapitalismus führte und daß das für ihre Entwicklungsperspektiven zwar nicht 
unproblematisch aber auch nicht durchweg negativ sein mußte. Eine deutliche 
Evolution gab es auch im Konfliktverständnis. Während bis in die Siebziger noch 
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überwiegend die Schuld für alle Konflikte abstrakt. beim Imperialismus (lesehen 
wurde uahm die Erkenntnis autochthoner Konfliktursachen gegen Mitte der 
AChtziger schnell zu: an religiösen Gegens~tzen, ethnischen Zv?s~gkeiten ~.d 
Strunmesrivalitäten versagten die herkömmlic~en ortho.dox-marxtStrsche!, .Erkla­
rungsmuster. Diskussionen mn das Fortschrittspoten~lal. von BourgeOIsie, und 
Kapitalismus, mn soziale, nichtklassengebundene StratiflZlerung trug~n zu e~er, 
wenn auch nicht übermäßigen, Belebung der G~sellsch~sdebatte b~l. Doch smd 
Forschungsdefizite, verglichen run Weltstand, mcht zu uberseh~n .. Nlc!tt nur, daß 
die interessantere akademische Marxismusd~batte wahrscheinli~~ lD1 We~.ten 
stattfand vieles in der DDR war kein Marxtsmus, sondern polit~ch verklarte 
selektive' Beschreibung mit einem oft scholastischen Instrmnentanum, das der 
Wirklichkeit übergestülpt wurde, mn abZlrschneiden, was noc~ vorguckte. Nicht­
marxistische Theorieansätze wurden kamn ausgewertet, die Quellennu~zung 
schloß zwar zunehmend Primärmaterialien aus den Zielländern ein, doch IguO­
rierten viele den internationalen Forschungsstand und erfanden das Fahr~ad ne~. 
Die Arbeit mit den zumeist vorhandenen orientalischen Sprachkenntmssen m 
der Forschung ließ wohl zu wünschen übrig, was auch durch den äußerst schma­
len Zugang zu aktue~er Literatur !n diesen Sprac~en ve~ursacht .wurde .. Ins~e­
srunt verfügen die Wissenschaftler Jedoch fast alle uber eme Ausbildung m mm­
destens einer asiatischen Sprache. Ein merkwürdiges I?esiderat der DJ?~-For­
schung waren die sowjetischen Asiengebiete. Lang~ Zmt wur~e von s0v::Jetrsch~r 
Seite die innere politische Thematisierung des mgenen Onent venmeden, Ja 
unterdrückt Über Kultur- und Literaturstudien fingen einige DDR-Absolventen 
von Hochschulen aus Baku oder Taschkent an, sich mit der Materie zu befassen. 
Hier liegt noch Ungenutztes brach. . 

Hinzu kommen Defizite der Wissenschaftsadministratoren der eh~maligen 
DDR die mit Wettbewerb beinhaltenden Methoden von Stellenausschrelbung!,n, 
Angebotseinholung, Projektformulierung, Mittelbewilligung nicht vertraut smd 
und für die Öffentlichkeit und Mitwirkung nicht nur unbekannt sondern auch 
ungewohnt sind, ja bis dato verboten waren. Es &ab ~eineöffen!li~hen Sel!>stdar­
stellungen und Forschungsberichte, kamn Verzelchnis~e und Blbli?graphien ~er 
Mitarbeiter. Der eigentliche Abschied von alten Arbeltsgewohnhetten steht hier 
erst noch bevor. 

Was bleibt 

In der DDR wurden seit Anfang der sechziger Jahre schätzungsweise 900 in 
orientalischen Spachen ausgebildete Asienwissenschaftler in ~en Bereichen des 
öffentlichen Dienstes einschließlich Forschung und Lehre, emgesetzt. Darunter 
sind auch ca. 200 Absolventen von sowjetischen Lehreinrichtungen mitgezählt, 
die wegen ihrer guten philologischen Ausbildung und ihre~ oft direkter<:n Zu­
griffs anf die Problematik dieser Länder anfgrund der entwick~lteren I!eZleh'!"­
gen und der ausgeprägten asiatischen Interessen der UdSSR em v.ergle,chswelse 
hohes Ausbildungsniveau gewährleisteten. Dazu kommen noch emmal etwa 80 
auf den asiatisch-pazifischen Ramn spezialisierte Absoh:enten ~es IIB, BaJ:.eJ:;­
berg, die aber keine Orientsprachen beherrschen. Von ilm~n smd .gegeuw~~g 
noch etwa rund 200 in Lehre und Forschung tätig. Problema!isch b!elbt dabei ~Ie 
hohe Personalaustattung gegenüber den Studentenzahlen, die zu emem Verhält-
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nis Wissenschaftler-Studenten von 1:1 bis 1:2 tendiert. Schwierig bleibt anch die 
Bibliotheksansstattung, viel war der Eigeninitiative von Forschern überlassen. 
Gute regionale Institutsbestände hat die Humboldt-Universität, mit dem 
Schwerpunkt auf Zie11andliteratur. Über relativ geschlossene Altbestände (19./ 
l.Hälfte 20. Jahrhundert) verfügen Leipzig und Halle. Sehr selektiv vertreten, vor 
allem für die Zeit seit Mitte der siebziger Jahre, ist die westliche, besonders die 
englischsprachige Sekundärliteratur. Die sogenannte Graue Literatur wurde 
nicht regnlär, sondern von den einzelnen Wissenschaftlern interessengebunden, 
meist für ihre persönlichen Bibliotheken, die sich oft sehen lassen köunen, 
beschafft. Länderaufenthalte konute ein relativ großer Teil der Wissenschaftler 
absolvieren, vor allem in der Japanologie, wo es seit den Siebzigern günstige 
Bedingrmgen seitens der J apaner gab, in der Indologie, wo Kulturaustauschpläne 
Möglichkeiten schufen, und seit den Achtzigern auch wieder die Sinologen. 

Die Frage nach der Znkunft der Asienwissenschaften stellt sich natürlich. 
Doch scheint gerade das Angebot länderkundlicher asienwissenschaftlicher 
Studiengänge, deren Qualität sicher auszubauen wäre, die aber in einer solchen 
Vollständigkeit selten in Europa zu haben sind, für die Universitäten attraktiv zu 
sein lmd es ilmen zu ermöglicheu, mittelfristig Studenten anzuziehen und so zu 
einer gewünschten Entlastung der westdeutschen Hochschulen zu kommen. 
Zugleich bietet dieses Profil die jylöglichkeit höherer Praxisverbundenheit und 
damit größerer Bernfschancen. Uberträgt man mechanisch das westdeutsche 
Hochschulmodell anf diesen ostdentschen Wissenschaftszweig, wörde zumindest 
eine Reihe durch den "Mittelbau" besetzter Lehrgebiete verschwinden, in deren 
Aufbau mittels Erarbeitnng von Sprach- und Landeslehrmaterialien viel intellek­
tuelles Kapital investiert wurde. Zudem sind die gegenwärtigen Studentenzahlen 
trügerisch, da es bisher noch keine freie Immatrikulation gab. Die Beschräuktmg 
ergab sich etwa bei der Humboldt-Universität aus dem Stipeudienfonds der 
Universität. Erst nach der vollen Anwendung westdentscher Grundsätze wird 
man den tatsächlichen Bildungsmarktwert in Form von Studentenzahlen ermes­
sen können. Auch wird, vielleicht nicht ganz zu Unrecht, gefragt, ob ein Massen­
studium Sinologie oder Indologiy denn tatsächlich ein anzustrebendes Ideal 
darstellt oder ob ein 'numerus clausus' im Interesse der Betroffenen selbst nicht 
eine geringere Studeuteuzahl mit höherem Ausbilduugsniveau bewirken sollte. 

Auch in der Forschung hat die ostdeutsche Asienwissenschaft eigenes - sicher 
unterschiedlich bewertetes - anzubieten. Bei den neueren Publikationen denke 
ich beispielsweise an das Wörterbuch Mongolisch-Deutsch von Vietze (1988), 
das Wörterbuch Indonesisch-Deutsch von E. D. Krause (1985), eine Kultur- und 
Völkergeschichte Südostasiens von Kubitscheck (1984), eine Geschichte Süd­
koreas von Göthel (1988), die "Frau im alten Japan" von Eiko Saito (1989), 
"Aletiv und Passiv im Deutschen und Chinesischen" von Kautz (1990). Ich denke 
auch an Forschungen zur Kolonial- und Sozialgeschichte Indiens am Berliner 
Institut für Allgemeine Geschichte von Krüger, Heidri.ch oder Haffuer, an Arbei­
ten zum politischen System Indiens von SchaUer und Osterheld in Berlin, an eine 
soziale lmd ökonomische Geografie Chinas von 1989 des Leipziger Klausing, an 
die Arbeiten zur Sanskritistik von Mylius in Leipzig, an Chinaklmdler wie Felber 
und Japanologen wie Berndt. Der Lehr- und Forschungsstandort Berlin hat in 
der deutschen Asienwissenschaft seinen Platz, wie ilm auf ihre Weise auch Leip­
zig und Halle mit der stärkeren Betonung der Tradition haben. 
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Asienwissenschaftler wird man nicht über Nacht. Der Stamm, vor allem auch 
der relativ jüngeren Fachleute, ist vielseitig ausgebildet, mit guten Sprach- und 
Länderkenntnissen. Schon jetzt sind durch den Strnkturwechsel mindestens 200 
asienwissenschaftlich ansgebildete Fachleute in allen Bereichen freigesetzt. 
Gleichzeitig liegen Angebote aus der Wirtschaft, darunter auch in den asiati­
schen Ländern selbst, vor. Ein wechselseitiges Aufeinanderzugehen der west­
und ostdeutschen Asienwissenschaft könnte. verhindern, daß Potential brachliegt 
oder sinnlos verfällt. Trotz des relativen Uberangebotes an Asienwissenschaft -
lern auf dem westdeutschen Markt wörde dadurch unter Berücksichtigrmg des 
wohl eher zunehmenden deutschen Engagements in Asien eine Lücke entstehen, 
während die Nntzung dieses Potentials den Zugang zu Regionen wie Indochina, 
China, Nordkorea, der Mongolei, lmd partiell auch Südasien erleichtern oder 
zumindest vervollständigen sowie das Verständnis für SoVljetasien und die soVlje­
tische Asienpolitik fördern köunte. 

Dietrich Reetz 
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ausmachen. 

~ 
I 


